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D
igitalisierung und Globali-
sierung beschleunigen
den technologischen und
gesellschaftlichen
Wandel. Zusammen
werden sie vieles auf den

Kopf stellen. Das gilt insbesondere für
die Bildung. Die Internationalisierung
der Produktionsprozesse und die Öff-
nung des Schweizer Arbeitsmarktes
erhöhen den Druck auf die Arbeits-
kräfte. Damit wird deren Ausbildung
immerwichtiger.

Ausbildung findet zunehmend
lebenslang und berufsbegleitend statt,
digitale Bildungsangebote ergänzen
oder ersetzen traditionelle. Gleichzeitig
wird der Bildungsmarkt internationaler.
Um ihren Einwohnern auch in Zukunft
bestmögliche Bedingungen zu bieten,
muss die Schweiz ihr Bildungssystem
weiterentwickeln. Die Chancengleich-
heit muss weiter erhöht und die Effi-
zienz gesteigert werden. Das gelingt
nur, wenn die Bildungsfinanzierung
nichtmehr zwischen verschiedenen
Formen und Anbietern diskriminiert.

Familienmüssen bezahlen
Bildungskostenwerden in der Schweiz
vor allem von Staat und Familie getra-
gen. Der Staat decktmit Beiträgen einen
sehr grossen Teil der Kosten der Univer-
sitäten und Fachhochschulen. Ab
Anfang 2018 deckt er auch bis zur Hälfte
der Kurskosten von Berufsausbildun-
gen, die auf eidgenössische Prüfungen
zielen. Dadurchwird die Benachteili-
gung der höheren Berufsbildung gegen-
über denHochschulen verkleinert, aber
nicht beseitigt. Da der Staat die Lebens-
haltungskostenwährend der Ausbil-
dung und die Gebühren von privaten
und ausländischen Bildungsinstitutio-
nen nur zu einem kleinen Teil trägt, ist
der familiäre Beitrag gross. Mit einem
Anteil von über 50 Prozent ist die Fami-
lie die wichtigste Einkommensquelle

alter der Globalisierung ist eine direkte
Förderung aller Auszubildenden, die auf
vier Elementen beruht:

Erstens: Jeder Einwohner erhält zur
Volljährigkeit ein verzinsliches Bil-
dungskapital. Angemessen erscheint
uns ein Betrag von 50000 bis 70000
Franken. Damit kann der Bildungsweg
nach Schul- oder Lehrabschluss unter
gewissen staatlichen Vorgaben frei
gestaltet werden.

Kreditmarkt für Ausbildungen
Zweitens: Die ausbildungsbedingten
Kosten der tertiären Bildungsinstitutio-
nen, die zwischen den Studienrichtun-
gen und Leistungsträgern stark variie-
ren und heute durchschnittlich rund
17000 Franken pro Jahr betragen,
werden zu einem angemessenen Anteil
über Beiträge der Studierenden finan-
ziert, welche diese aus ihremBildungs-
kapital zahlen können.

Drittens: Es soll ein Kreditmarkt ein-
gerichtet werden, auf demAuszubil-
dende zu angemessenen Konditionen
Bildungskredite aufnehmen können,
mit denen sie nicht durch das Bildungs-
kapital gedeckte Gebühren und Lebens-
haltungskosten bezahlen können.

Viertens: Die bis zur Pensionierung
nicht für Bildung verwendetenMittel
fliessen verzinst, aber unter Abzug eines
bestimmten Anteils in das Altersspar-
kapital der zweiten Säule. Dies gibt den
Aus- undWeiterzubildenden Anreize,
mit ihremKapital sorgfältig umzu-
gehen, aber es doch, wennmöglich, in
Bildung zu investieren.

Ein so ausgestaltetes Kapital für ter-
tiäre Bildung erhöht die Chancengleich-
heit, gibt den Auszubildenden Anreize,
bei ihren Bildungsentscheiden die
gesellschaftlichen Kosten zu berück-
sichtigen, schafft freieren undweniger
verzerrtenWettbewerb zwischen den
verschiedenen Bildungswegen und
-institutionen, und es erleichtert den

jungen Inländern den Zugang zum
internationalen Bildungsmarkt.

Gelegentlich wird eingewandt, unser
Vorschlag löse Zuwanderung auf den
Zeitpunkt der Volljährigkeit aus. Tat-
sächlich aber werden die Anreize dazu
kaum grösser alsmit dem heutigen
Systemmit Vollkostendeckung. Zudem
könnte das Bildungskapital durch
gestaffelte Gutschriftenwährend
der Kindheit in der Schweiz gebildet
werden, so dass sich kurzfristige
Zuwanderung nichtmehr lohnte.

Anreize zumMissbrauch?
Das Bildungskapital kann je nach Höhe
weitgehend oder vollständigmit den
bisherigen Budgetmitteln finanziert
werden. ImHochschulbereich bringt es
kurzfristig nur eine Umlagerung von
objektorientierten zu effizienteren sub-
jektorientierten Ausbildungsbeiträgen
und längerfristig Einsparungen dank
den durch das Bildungskapital beding-
ten Sparanreizen der Studierenden und
Leistungserbringer. Zugleich steigt der
Finanzierungsbeitrag ausländischer
Studierender, die zwar ebenfalls höhere
Gebühren bezahlenmüssen, aber kein
Bildungskapital erhalten. Viertens
sichern lebenslanges Lernen undWei-
terbildung die Einkommen der Bürger
und damit auch die Steuereinnahmen
des Staates.

Natürlich löst das Bildungskapital
nicht alle Probleme der tertiären Bil-
dung. Aber verglichenmit den realisti-
schen Alternativen ist es weit attrakti-
ver. Einewichtige Frage bleibt, ob auch
diejenigen, die ihre tertiäre Ausbildung
schon vor der Einführung des Bildungs-
kapitals begonnen haben, in das System
integriert werden sollen. Dazu sind
Übergangslösungen denkbar.Wir sind
überzeugt, dass das Bildungskapital die
richtige Antwort auf die Internationali-
sierung und Digitalisierung der Bil-
dungs- und Arbeitsmärkte darstellt.
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Nicht jede Familie kann ihren Kindern ein Hochschulstudium finanzieren. Darummüsse Bildung künftig anders finanziert werden, schreiben die Ökonomen. Im Bild die Polyterrasse der ETH Zürich.

ZurVolljährigkeit
erhält jeder ein
Bildungskapital von
50000bis 70000
Franken.

Investiert inalle!
von Studierenden. Entsprechend bleibt
die familiäre Herkunft einer Person bis
heute zentral für ihre Bildungschancen.

Umdas Schweizer Bildungssystem
für die neue Bildungswelt fit zu
machen,müssen deshalb seine folgen-
den drei Schwächen kuriert werden:
Erstens sind die Bildungschancen zu
stark an die soziale Herkunft gebunden.
Zweitens diskriminiert der Staat trotz
Fortschrittenweiterhin zwischen unter-
schiedlichen Arten und Zeitpunkten der
tertiären Bildung, insbesondere zwi-
schen akademischer Bildung anHoch-
schulen (mit praktisch 100 Prozent Kos-
tendeckung), berufsbegleitender Bil-
dungmit eidgenössischemFachausweis
(rund 50 Prozent), berufsbegleitender
Bildung ohne eidgenössischen Fachaus-
weis wie beispielsweiseMBA-Program-
men (0 Prozent) sowie Ausbildungen im
Ausland (oft 0 Prozent). Drittens bricht
die staatliche Kostendeckung der Hoch-
schulbildung die Anreize der Studieren-
den, die gesellschaftlichen Kosten ihrer
Ausbildung zu berücksichtigen, was
wiederumdie Anreize der Bildungsstät-
ten senkt, ihre Dienste zu einemmög-
lichst guten Kosten-Leistungs-Verhält-
nis zu erbringen.

Als Antwort auf diese Problemewird
zuweilen ein Grundeinkommen für
Studierende gefordert, wie es beispiels-
weise Norwegen kennt. Dort erhalten
einheimische Studierende ein Einkom-
men zur Deckung ihrer Lebenshaltungs-
kosten. Doch das bringt keine Lösung.
Die Kosten sind sehr hoch, die Anreize
der Studierenden zu kostenbewusster
Studienwahl werden nicht gestärkt, und
die Diskriminierung zwischen unter-
schiedlichen Arten, Zeitpunkten und
Orten der tertiären Bildung undWeiter-
bildung bleibt bestehen.

Die Probleme lassen sich lösen oder
zumindest entschärfen, indem zu einer
subjektbezogenen Finanzierung über-
gegangenwird. Der Königsweg im Zeit-
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